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Junge Frauen 
auf Social M

edia 
Eine G

ratw
anderung zw

ischen Selbstdarstellung 

und G
efährdung ¬

Philippe W
am

p!er

D
ie repräsentative JAM

ES-Studie der ZH
AW

 von 2010 unter-
suchte die Freizeitaktivitäten von Jugendlichen in der ganzen
Schweiz. D

abei unterscheiden sich die 12 bis 19-jährigen
Frauen von den gleichaltrigen M

ännern in zwei Punkten we-
sentlich: W

ährend M
änner wesentlich häu!ger Videos an-

schauen und runterladen, stöbern Frauen erstens wesentlich
m

ehr in sozialen N
etzwerken wie Facebook, Instagram

 oder
Pinterest (Abbildung 1). 

D
abei geben sie zweitens grundsätzlich weniger Inform

a-
tionen von sich preis –

m
it einer Ausnahm

e: Sie publizieren
deutlich m

ehr Fotos und Videos von sich. M
ehr Aktivität auf

sozialen N
etzwerken und m

ehr Bildm
aterial: So weit die Aus-

gangslage, wie sie wissenscha"lich erfasst werden kann. 

Facebook m
acht junge Frauen depressiv

Eine Interpretation dieser Ausgangslage hat der am
erikanische

Psychologe und Arzt Leonard Sax in seinem
 Buch ‹G

irls on the
Edge› geleistet. Er behauptet, Facebook m

ache junge Frauen
unglücklich. Konkreter: Je m

ehr Zeit eine junge Frau auf Face-
book verbringe und je m

ehr ‹Freunde› sie dort habe, desto eher
würde sie depressiv.

Er argum
entiert wie folgt: Erstens würde auf Facebook ein

Vergleich der Lebensqualität vorgenom
m

en. Je m
ehr andere

M
enschen m

an sehe, die scheinbar glücklich sind, desto un-
glücklicher fühle m

an sich selbst, weil das eigene Leben im
 Ver-

gleich m
it den auf Facebook präsentierten Leben nicht

standhalten könne. Zweitens würde m
an auf Facebook ge-

zwungen, eine hohe Zahl an halb-intensiven Freundscha"en
zu p#egen, was einen der Fähigkeit beraube, wenige, ganz enge
Freundscha"en zu unterhalten, die m

an aber in diesem
 Alter

brauche.
Sax em

p!ehlt Eltern, die Zeit zu lim
itieren, in denen M

äd-
chen auf Facebook aktiv sein dürfen: Eine in den Zeiten des
m

obilen Internets schwer um
zusetzende Forderung.

W
ie Frauen digital ausgebeutet w

erden
Eine ganz andere G

efährdung junger Frauen (und auch von
jungen M

ännern, darf m
an anfügen) wurde durch die App

G
irls Around M

e aufgezeigt. D
ie App erm

öglicht den Benut-
zern, zu sehen, wo in ihrer Um

gebung sich Frauen au$
alten

oder aufgehalten haben – und zeigt Bilder, Statusupdates und
weitere Inform

ationen dieser Frauen an.
W

enn m
an die Screenshots der App anschaut, könnte m

an
m

einen, es würden Pro!le von Prostituierten oder von Frauen
angezeigt, die sich bei dieser App registriert haben. D

as ist aber
falsch. D

ie App hat system
atisch soziale N

etzwerke wie Face-
book und Foursquare gescannt und D

aten verwendet, die
Frauen (m

eist ohne ihr W
issen) auf diesen D

iensten ö%entlich

sichtbar m
achen. D

ie hier abgebildeten Frauen wussten nichts
davon, dass sie in dieser App au"auchen.

M
ittlerweile wurde die App aus dem

 App-Store gelöscht.
D

ennoch ist sie ein eindrückliches Beispiel, wie die ö%entlich
verfügbaren Inform

ationen verwendet werden können. Frauen
sind deshalb besonders gefährdet, weil ihre ö%entlichen Infor-
m

ationen häu!ger Bilder und Videos unterhalten. 

Social M
edia verändert die Kom

m
unikation von Jugendlichen rasant.

Unabhängig von Zeit und Ort können Nachrichten und m
ultim

ediale
Inhalte ausgetauscht werden. Die M

ediennutzung von jungen Frauen
unterscheidet sich von der junger M

änner, weshalb sie auch anderen
Gefahren ausgesetzt sind. Hier also ein Blick in aktuelle Forschungser-
gebnisse und Praktiken in Bezug auf die M

ediennutzung weiblicher Ju-
gendlicher. 

A
bb. 1

Freizeit m
edial

(nach G
eschlecht)
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‹W
enn Sie für einen D

ienst nichts bezahlen, sind Sie o%enbar
nicht Kundin oder Kunde, sondern die W

are, die verkau"
wird›, ist eine bekannte Aussage des Eisenbahntycoons An-
drew Lewis. D

as betri&
 junge Frauen besonders. Ihre freizügi-

gen Bilder werden, das zeigt eine kürzlich durchgeführte
Untersuchung der britischen Internet W

atch Foundation IW
F,

in fast 90%
 der Fälle auf Pornoseiten weiterverwendet. D

abei
übernehm

en die Betreiber nicht nur Bilder, die ö%entlich ins
N

etz gestellt werden, sondern geben auch D
ritten die M

öglich-
keit, intim

es M
aterial hochzuladen. So verö%entlichen z.B.

junge M
änner die Videos oder Bilder von Ex-Freundinnen,

t eilweise auch aus Rache. D
iese Bilder erhalten sie häu!g im

Rahm
en von so genanntem

 ‹Sexting›: In Chats oder per M
obil-

telefon werden erotische Bilder verschickt. Im
 O

ktober 2012
hat sich die 15-jährige Kanadierin Am

anda Todd das Leben ge-
nom

m
en, weil ein Video, auf dem

 sie oben ohne zu sehen war,
im

 Internet m
assive Verbreitung gefunden hat. 

Expertinnen und Experten raten, ‹Sexting› zu unterlassen
und junge Frauen anzuweisen, keine Bilder von sich ins Inter-
net zu stellen. D

as fem
inistische deutsche Kollektiv der ‹M

äd-
chenm

annscha"› ist dezidiert anderer M
einung, wie in einem

Blogpost festgehalten wurde: 
‹W

as wir in der D
ebatte brauchen, ist die klare Ansage, dass

Stalking nicht ok ist, auch wenn das O
pfer es einem

 «leicht»
m

acht. W
as wir nicht m

ehr brauchen, sind Ratschläge an
Frauen, sich ö%entlich unsichtbar zu m

achen.›
Für Cyberstalking und Cyberm

obbing dürfen nicht die Be-
tro%enen verantwortlich gem

acht werden. D
as ist insbeson-

dere auch deshalb wichtig, weil wir alle Inform
ationen und

Spuren im
 N

etz hinterlassen, die für sich alleine unproblem
a-

tisch sind: In ihrer Kom
bination aber grosse Schäden anrichten

können. So berichtete beispielsweise ein Stalker im
 H

erbst
2012 auf einem

 O
nline-Forum

, wie er vorgegangen war, als er
eine Frau verfolgt hat. Er benutzte die Bilder, welche die Frau
verö%entlichte. Sie enthielten geogra!sche Inform

ationen, so
genannte G

eotags, m
it denen sich ihr ganzes Leben erschlies-

sen liess: 
‹Ich fand heraus, wo sie wohnte, wo sie arbeitete, wo sie zur

Schule ging, was sie studierte, in welchem
 Schulareal, in wel-

chem
 G

ebäude. Ich fand auch ihren Stundenplan heraus. Ich
wusste, wer ihre nächsten Freunde waren, ihre N

am
en und wo

sie wohnten (sie hatte auch diese Bilder m
it G

eotags versehen).
Ich wusste, wo ihre Eltern wohnten, ihre Schwester und ihr
Freund. Sie m

achte so viele Fotos von ihrer W
ohnung, dass ich

einen Plan hätte zeichnen können. Ich wusste, wo sie ihre Frei-
zeit verbrachte und welche Lokale sie frequentierte. Ich wusste,
was für ein Auto sie fuhr und wo sie tankte. Um

 sicher zu sein,
schaute ich die Satellitenbilder von G

oogle M
aps an und be-

nutzte  G
oogle Street View, um

 Bäum
e und andere O

bjekte zu
identi!zieren, die m

an im
 H

intergrund von Bildern sah.›
D

abei ist nicht entscheidend, wie verfänglich die Inform
a-

tionen waren, welche auf sozialen N
etzwerken hinterlassen

wurden. Ihre Kom
bination reichte aus, dam

it der Internetver-
folger in Versuchung kam

, der jungen Frau auch in der Realität
nachzustellen. 

M
an kann folgendes Fazit ziehen: Auf der einen Seite ist M

e-
dienkom

petenz eine heute entscheidende Fähigkeit, die sich
nicht darin erschöpfen darf, technische Instrum

ente zu beherr-
schen, sondern die im

m
er auch m

it der Re#exion von Verhal-
tensweisen einhergehen m

uss. D
ie Kom

petenz, Bilder ins
Internet zu stellen, ist auch die Kom

petenz, ‹Sexting› zu betrei-
ben. Auf der anderen Seite besteht für junge Frauen ein enor-
m

er D
ruck, sich selber und ihre Körper im

 N
etz zu präsen-

tieren, um
 soziale N

etze au'
auen zu können. D

ieser D
ruck

kann psychisch schwerwiegende Folgen haben und führt
gleichzeitig dazu, dass sich Frauen G

efahren aussetzen. D
iese

Perspektive darf jedoch unter keinen Um
ständen dazu führen,

dass m
an O

pfer von M
obbing und sexueller Belästigung für

diese Ü
bergri%e verantwortlich m

acht. 

D
ieser Artikel ist ein Auszug aus einem

 H
andbuch für Schulen zum

 U
m

gang m
it

Social M
edia, das Philippe W

am
pfler in einer Intensivw

eiterbildung erarbeitet. 

W
eiterführende Inform

ationen und Links finden sich auf schulesocialm
edia.com

sow
ie in folgenden Blogposts: 

phw
a.ch/cyberm

obbing
phw

a.ch/cyberstalking
phw

a.ch/girlsaroundm
e

phw
a.ch/sexting

A
bb. 2

Screenshot von
G

irls Around M
e

A
bb.

Sabina Baum
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